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Mchtmftm im Well 
des Auslandes. 

(Schluß.) 

(Liechtenstein und die Schweiz.) 
Vor kurzem sind es 10 Jahre  gewesen, seit 

unser Zollvertrag mit der Schweiz abgeschlos-
sen würde. . Kaum hatten die meisten Schwei-
zer Blätter registriert, daß sich dieser Vertrag 
für beide Teile vorteilhaft ausgewirkt habe, 
als verschiedene Zeitungen eine Reihe Artikel 
erschienen ließen, die von „eigentümlichen 
Praktiken" in Liechtenstein sprechen. Dabei 
wurden gewisse Disharmonien in der Handha-
bung der Fremdenpolizei, in der Tätigkeit des 
Mutual Club, der sogenannten „Adlerlotterie" 
und teilweise auch im Einbürgerungswesen an-
gezogen. 

Hinsichtlich der Fremdenpolizei wird be-
merkt, daß Liechtenstein Gewerbeniederlassun-
gen erteilt habe, welche die Schweiz illoyal 
konkurrenzieren sollen. Vor allem wird der 
Fall Stragupo A. G. in Mühleholz-Vaduz er-
wähnt, einer Gesellschaft, welcher die Konzes-
sion zur Gewerbeausübung unter der Bedm-
gung erteilt worden sein soll, daß sie in Liech­
tenstein ihre Waren nicht absetze. Diese Mel-
bung ist vollkommen falsch. Die Konzession 
lautet zur Errichtung und zum Betriebe einer 
Polstermöbelfabrik mit dem Standorte in 
Mühleholz-Vaduz. Dem Unternehmen ist nur 
der Großverkaus gestattet, nicht aber der De-
tailhandel. Damit ist eine Konkurrenzierung 
sowohl des schweizerischen als des liechtenstei-
nischen Kleinhandels ausgeschlossen worden. 
Wenn nun also in einigen Schweizer Blättern 
gesagt wird, der Fabrik sei der Verkauf in 
Liechtenstein verboten worden, so daß das Un-
ternehmen auf die Schweiz angewiesen wor-
den wäre, ist dies vollständig unrichtig . Einem 
liechtensteinischen Unternehmen aber das 
schweizerische Absatzgebiet überhaupt vorzu-
enthalten ,kann doch niemals der S inn  des 
Zollvertrages gewesen sein. Liechtenstein be-
zieht für Hunderttausende jedes J a h r  Möbel 
aus der Schweiz. Wenn nun ein liechtensteini­
sches Unternehmen zufällig einmal ein paar 
Möbel nach dorten verkauft, so kann doch nie­
mand darin etwas Illoyales erblicken. Wir 
würden uns  außerordentlich wundern, wenn 
die Schweizer Behörden aus Grund des Zoll-
Vertrages die Entwicklung der liechtensteini-
schen Industrien überhaupt verunmöglichen 
wollten. 

Ein zweiter Fall betrifft die Konzession für 
einen Schuhmachermeister im Unterland. Die 
Regierung wird auch in der Lage sein, diesen 
Fall zur vollständigen Zufriedenheit d. schwei-
zerischen Behörden abzuklären. I m  übrigen 
ist die Angelegenheit dadurch überholt, daß der 
Konzessionsinhaber schon vor längerer Zeit 
aus dem Lande ausgewiesen und der Betrieb 
geschlossen worden ist. — Wir haben mit der 
Schweiz wegen der sremdenpolizeilichen Ver-
eindarungen des öftern verhandelt. Wir woll­
ten vor allem eine auch praktisch wirksame 
Bevorzugung unserer Saisonarbeiter. Wir 
glaubten, mit diesem Begehren nicht unbeschei-
den zu sein, denn es gibt in der Schweiz noch 
eine bedeutendere Zahl Saisonarbeiter a. Län-
der, die mit ihr in viel weniger engen wirt-
schaftlichen Beziehungen stehen. Der Erfolg in 
wünschenswertem Umfange ist leider ausge-
blieben und unser Land ist wohl oher übel 
darauf angewiesen, für seine Leute Beschäfti-
gungsmöglichkeit selber zu schaffen, wenn set-
ne Arbeiter nicht anderswo zugelassen werden. 

Ein in unsere Wirtschaft nicht minder ein-
einschneidendes Kapitel ist die Frage des Wei-
terbestandes der Lotterie. Unser Land nimmt 
von dieser Lotterie an Steuern und Gebühren 
rund Fr. 150,000 ein. I n  die vielen Zehntau-
sende gehen aber »die Löhne und der Aufwand 
des im Unternehmen beschäftigten Personals. 
Wenn wir  die Summe, welche durch das Un-
ternehmen in das Land kommt, mit rund Fr.  
300,000 beziffern, so haben wir eher zu niev-
rig als- zu hoch gegriffen. Es ist deshalb be-
greiflich, daß alle Mittel angewendet werden, 
dieses Unternehmen zu halten. Dem Verneh-
men nach hat das Unternehmen auf fchweizeri-
sche Postämter Briefe mit Lotterieprospekten 
und dergleichen aufgegeben. Nachdem der Em-
pfang von Lotteriebriefen in verschiedenen 
Ländern verboten ist, haben Behörden der 
Empfangsstaaten bei der Schweiz reklamiert, 
daß von dort aus Lotteriebriefe versendet wer-
den . Diese Beschwerden haben dem schweizeri-
schen Bundesrat Anlaß gegeben, das schmelze-
rische Bundesgesetz über das  Lotteriewesen 
auch für Liechtenstein anwendbar zu erklären. 
Das würde mit anderen Worten nicht mehr 
und nicht weniger heißen, als daß der Lotterie 
die Konzession entzogen würde. Wir wollen 
hier der Arbeit der Behörden nicht vorgrei-
fen. Wir glauben aber, sagen zu dürfen, daß. 
sie im Sinne unserer ganzen Bevölkerung han-
delt, wenn sie mit der Schweiz in Berhandlun-
gen tritt, damit das  Unternehmen dem Lande 
erhalten werde» kann. Es werden sich im 
Verlaufe dieser Unterhandlungen vielleicht 

Fragen auswerfen ,die von bedeutender Trag-
weite sind, an  deren für Liechtenstein günstige 
Lösung aber viel hangen wird. 

Einige Schweizer Blätter glauben auch, an 
un,erem Einburgerungswesen Anstoß nehmen 
zu dürfen. Liechtenstein hat etwa 120 Einbür­
gerungsfälle in den letzten IL Jahren zu ver-
zeichnen gehabt. Die Schweiz hat im gleichen 
Zeiträume mindestens 29,000 Bürger m. Ange-
yörigen in ihren Staatsverband aufgenom-
men. Daß in Liechtenstein der eine oder ande-
re unserer Neubürger im Verdacht unreeller 
Machenschaften gekommen ist, ist bedauerlich. 
Susir glauben aber, daß unter den rund 30,000 
vceuourgern der Schweiz ein gleich großer Pro-
zentsatz der Schweiz zu schassen gegeben hat. 
Es 1,1 übrigens bezeichnend, daß verschiedene 
Schweizer Blätter, als sie den Beschluß der 
liechtenstein. Regierung meldeten, vorläufig 
keine Neubürger mehr auszunehmen, die Mei-
nung vertraten, daß ein gleicher Schritt, seitens 
verschiedener Kantone ebenso zu begrüßen 
wäre. Demnach scheint auch in der Schweiz in 
dieser Hinsicht Besserung zu schassen Gelegen-
heit zu sein und wir hätten es deshalb für nä-
herliegend gefunden, daß die gewissen Blätter 
erst dort mit ihrer Kritik einsetzten. Das glei-
che gilt hinsichtlich der Niederlassung fremder 
Staatsbürger in Liechtenstein. Auch hier glaub-
ten einzelne Gazetten uns schulmeistern zu sol-
vöfl. Die fürstliche Regierung hat vor ein paar 
Tagen erst die Zahl der hier wohnhasten nicht 
erwerbsfähigen Ausländer gemeldet. Wir dür-
fen ruhig behaupten, daß sie neben den ent-
sprechenden Schweizerziffern sich geradezu lä-
cherlich ausnimmt. Was in den letzten Iahren  
alles in die Schweiz gekommen ist, sollte den 
Schweizer Journalisten zur Genüge bekannt 
sein. Wir halten es geradezu für kühn, daß 
unter diesen Umständen noch von Liechtenstein 
gesprochen wird. Der Unterschied besteht 
wahrhaftig nur darin, daß die Schweiz er-
klärt, sie gewähre dem Zustrom der Fremden 
Asylrecht, wenn diese Fremden aber nach 
Liechtenstein kommen, so machen sie es uns 
zum Vorwurf. Hier kommen vernünftig den-
kende Schweizer auch nicht mehr mit. E s  gäbe, 
wie uns scheint, Gelegenheit, für d. Zeitungs-
schreiber, etwas in sich zu kehren und nicht zu 
sehr in die Ferne zu schweifen. Wenn nun die 
gleichen Redakteure auch noch in unsere an-
deren inneren Angeigenheiten und unsere De-
mokratie hineinreden wollen, so dürfen wir 
sie vielleicht darauf verweisen, daß in den letz-
ten Monaten in der Schweiz sich manches er-
eignet hat, demgegenüber Liechtenstein nichts 
Aehnliches auszuweisen hat. Allerdings nen-

nen es diese Herren Zeitungsschreiber bei uns  
anders als bei ihnen. Wenn wir gegen Um-
stürzler mit gesetzmäßigen Mitteln vorgehen, 
so nennen sie es Vergewaltigung. Daß aber 
es eines Tages für nötig gefunden wurde, mit 
Maschinengewehren gegen das  Volk aufzufah-
ren, scheinen sie schon vergessen zu haben. — 
Wenn wir die ungezügelte Freiheit der Presse 
einengen wollten, so schrien sie Zetter und 
Mordio für unsere Liechtensteiner. Wenn die 
Polizeidirektion der Schweiz aber Zeitungen, 
Versammlungen, Umzüge und dergl. verbietet, 
halten sie es für selbstverständlich. Wenn eine 
deutsche Zeitung Liechtenstein Kapitalslücht-
lingsland schilt, schreiben es ein Dutzend 
Schweizer Zeitungen nach. Daß Glarus allein 
xmal mehr von Holdinggesellschaften einge-
nommen hat, scheint ihnen nicht einzufallen. 

Es braucht wohl nicht angeführt zu werden, 
daß diese kritische Betrachtung einiger Presse-^ 
stimmen mit dem Groß der uns  befreundeten 
Eidgenossenschaft nichts zu tun hat. Es  ist aber 
bei der wirtschaftlichen engen Verbundenheit 
beider Länder auch nicht am Platze, daß man 
über den Kleinen' den Stab  bricht, selbst wenn 
es von vom Bundesgetrtebe weitab stehenden 
Blättern geschieht. Wir verurteilen jede 
Stimme gegen die Eidgenossenschast, das glei-
che dürsten wir wohl auch von der anderen 
Seite hoffen. Auch der kleine Mann hat  ein 
Anrecht aus einen Platz an des Herrgotts gro-
ßer Sonne. 

I n  diesem Sinne wollen wir die 10 Jahres-
feter des Zollanschlusses an die Schweiz bege­
hen. S o  steht es im Sinne unseres Landes 
und wir sind überzeugt, auch im Sinne  der 
großen Eidgenossenschaft. 

! Mslentum Mtenftüa | 
Gewerbliches. 

I n  der Gewerbeausschußsitzung am 24. April 
kamen 8 Zunkte zur Behandlung und zwar: 
Die Erteilung eines Gewerbes wird zur Kennt-
nis genommen. Bei Erhebung einer Gewerbe-
Übertretung ergeben sich Widersprüche, die ge-
legentlich der Vorsprache einer Ausklärung be-
dürfen. Ein Gewerbegesuch und ein Wieder-
erwägungsansuchen werden abweislich beschie-
den. Ein Fristverlängerungsgesuch findet bei 
der Vorsprache Erledigung, ebenso ein Ueber-
tretungsfall, diese Vorsprache findet am 25. 
April statt. Die nächste Sitzung findet nicht am 
1., sondern am 8. Mai  in der Linde in Vaduz 
statt. 

8 Feuilleton 
I m  schatten des Todes. 

Roman von E r i c h  E b e n  st e i n .  
Urheberschutz der Stuttgarter Romanzentrale 

E. Ackermann, Stuttgart.  (Nachdruck verboten). 

Er dachte abermals eine Weile nach; dann 
sagte er: „So  muß ich ihr wenigstens eine Bot-
schast zurücklassen. Bitte führen S i e  mich in 
chr Zimmer, damit ich sie dort niederschreiben 
kann!" Das  sagte er in ganz verändertem 
Tone, kurz und herrisch." 

»Und Sie führten ihn wirklich hinein?" 
»Was sollte ich fönst tun? Ich w a r  j a  ganz 

allein und hatte das  Gefühl, wenn ich mich 
weigere, geschehe mir ein Leid. Denn nun 
war ich fest überzeugt, e s  mit einem Einbre-
tyer zu tun zu haben. Darin wurde ich noch 
bestärkt, als wir dann der König ihr Zimmer 
betraten und er gar keine Mfene machte, et­
was zu schreiben!, sondern sich nur neugierig 
umsah und dann begann, alle Schränke und 
Schubladen zu öffnen und darin zu kramen." 

»Das ließen S i e  ruhig geschehen?" 
»Sollte ich. mich etwa -wegen der König 

ihrem Eigentum totschlagen lassen? Uebri-

gens wollte ich mich ja  leise hinausschleichen, 
während e r  gerade über den Schreibtischsä-
chern her war. Aber e r  merkte es gleich, 
sprang aus, vertrat mir den Weg und sperrte 
dann die T ü r  zu, deren Schlüssel er zu sich 
steckte." 

„Das war  stark!" — „Nicht wahr?" Ich 
sank auch mehr tot als lebendig auf den nach-
sten Stuhl und glaubte, mein letztes Stünd-
lein fei- gekommen. Er  aber sagte spöttisch: 
„Sie brauchen sich wirklich nicht zu fürchten, 
ich bin weder ein Dieb noch ein Mörder. Aber 
ich wünsche eben darum, daß S ie  hier im Zim-
mer bleiben» bis die Arbeit getan ist, damit 
Sie bezeugen können, daß ich -keinen Steckna-
delkops fremdes Eigentum mitnehme. Ich fu-
che nur  nach dem, was mir gehört. Damit 
machte e r  sich wieder a n  die Arbeit, und ich 
muß sagen, e r  tat  sie gründlich, denn er ließ 
keinen Schrankwinkel, kein Schubsach, ja 
nicht einmal die Taschen der Kleider undurch-
sucht. Aber was e r  suchte, fand er doch nicht." 

„Woher wissen Sie  das?"  
„Weil e r  es sagte. Und e r  sah sehr zornig 

aus dabei. Auch kann, ich einen Eid darauf 
ablegen, daß e r  wirklich keinen Stecknadel-
Kopf von der König ihren Sachen mitnahm. 
Mit leeren Händen, wie e r  gekommen, ging 
er." 

„Schrieb er eine Botschaft für die König 
auf?" 

„Nein". E r  legte nur  einen Geldschein in 
meine Hand und sagte: „So, das ist für Sie,  
damit S i e  zu niemandem über meinen Besuch 
sprechen. Es soll I h r e  Lippen« gegen jedermann 
versiegeln, mit Ausnahme F r a u  Königs, I h r  
sagen Sie  wortgetreu: „Tosolini w a r  hier. E r  
wird wiederkommen und immer wiederkam-
men. bis er hat, was  ihm vorenthalten wird." 

„Damit ging e r?"  
..Ja, dann ging e r  ganz friedlich fort, wie er 

gekommen!" 
„Und kam nickt wieder?" 
„Nein, bis jetzt nicht." 
„Seltsam . .  ." Silas Hempel starrte gedan-

kenverloren vor sich hin. Dann ließ er sich 
den Mann noch einmal beschreiben und ver-
abschiedete sich von Frau Wedel. 

Fünf Minuten später stand e r  in der Woh-
nung der Marianne Kogler, die Hausbesorger-
dienste i n  der Körblergasse 5 verrichtete. 

Sie war eine ältliche, abgearbeitete Frau, 
sehr höflich, fast untertänig und, wie es schien, 
sehr arm.  

Mi t  freundlicher Bereitwilligkeit beantwor­
tete sie Hempels Fragen. O, gewiß, sie erin-
nerte sich sehr genau an den 3. Oktober. E s  
war der Sterbetag ihres seligen Mannes und 

ein Mittwoch. Und weil sie durchaus noch auf 
den Friedhof hinaus wollte nach getaner Ar-
beit, so beeilte sie sich und achtete nicht viel 
auf das, was um sie herum vorging. Aber 
Frau König habe sie doch fortgehen sehen, 
weil sie da  gerade den Hausflur unten kehrte. 

„Dann sahen S i e  wohl auch, nach welcher 
Richtung sich Frau König wandte, nachdem 
sie die Straße betreten hatte?" fragte Si las .  
„Vor allem, ob sie die Körblergasfe weiter 
nach der Stadt  zu ging oder rechts i n  die 
Englergasse einbog, die gegen den Bahnhof 
zu führt?" 

„Das kann ich dem Herrn beim besten Wil­
len nicht sagen,- denn ich habe nicht darauf 
geachtet." 

„Wenn der Herr nichts weiter wissen will, 
dann kann ich e s  fchon sagen", ließ sich da 
eine Stimme aus  dem Hintergrunde verneh-
men, und Hempel bemerkte jetzt erst, daß i n  
der Tiefe des ebenerdigen düsteren Sparherd-
zimmers ein in  Tücher gehülltes Etwas mit 
verbundenem Kopf hockte, das  nun nach vor-
wärts kam und sich als ein junges Mädchen 
entpuppte. 

„Meine Tochter Sophie", stellte die Kogler 
vor.. „Sie hat Kopfrheumatismus und Zahn-
schmerzen, darum blieb sie heute vom Ge-
schüft zu Hause. Sie ist nämlich Verkäuferin 


